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Einleitung

Als in Europa am 8. Mai 1945 die Waffen schwiegen, nach der bedingungslosen 
Kapitulation der deutschen Wehrmacht, die im Auftrag der NS-Regierung den Ver-
nichtungskrieg durchgef¿hrt hatte und am Holocaust beteiligt war, waren fast 60 
Millionen Menschen umgekommen. So viele Menschen wie niemals zuvor in Krie-
gen wurden getºtet. Erstaunlicherweise war das ¿ber die Bevºlkerung in Deutsch-
land gekommene Leid lange Zeit kein Thema, es wurde kollektiv verdrªngt.1

Die j¿dischen sowie die nicht-deutschen Opfer des Zweiten Weltkriegs standen 
verstªndlicherweise lange im Zentrum der Aufmerksamkeit, zuletzt im Zusammen-
hang mit den jahrelangen Auseinandersetzungen um die Entschªdigungszahlungen 
f¿r Zwangsarbeit. Die Deutschen wurden lediglich unter einer Schuldperspektive 
wahrgenommen. So grenzte die in Deutschland gªngige Erinnerungskultur die 
Erinnerung auf nicht-deutsche Opfer ein und verstand unter āerinnernó nie Gewalt 
im (Kriegs-)Alltag, sondern āerinnern an die NS-Zeitó. Die dar¿ber hinausgehende 
Thematik der deutschen Opfer von Krieg und Vertreibung blieb weitgehend aus-
gespart. Auch auf einer wissenschaftlichen Ebene blieb sie eine Ăverschwiegene, 
unentdeckte Weltñ (Horst-Eberhard Richter). ¦blich waren Forschungen ¿ber die 
Opfer, als solche galten die ¦berlebenden des Holocaust sowie die anderen ver-
folgten Gruppierungen. 

Erst die 68er Bewegung konfrontierte die Elterngeneration mit der Schuld und 
der moralischen Verantwortung f¿r das Geschehen. Die Scham der ganzen Kriegs-
generation war groÇ und brauchte eine Zeit der Bewªltigung. Die ¦berwindung 
der āViktimisierungsfalleó2, die Anerkennung der Tªterschaft3 und die Auseinan-
dersetzung mit dem Tªtertrauma4 bot dann auch nach und nach einen Zugang zur 
Opferseite der Deutschen5. 

Seit etwa f¿nfzehn Jahren differenziert sich der Blick auf die Opfer weiter aus. 
Eine grundlegende Frage ist hierbei, wie verhindert werden kann, dass das sensible 
Thema des Leides von Menschen f¿r andere Zwecke instrumentalisiert und politi-
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scher Missbrauch damit getrieben wird. Die FAZ formulierte es so: ĂWie kann ¿ber 
das Leid der deutschen Bevºlkerung gesprochen werden, ohne dass der Eindruck 
entsteht, man betreibe Geschichtsrevisionismus?ñ6. Insbesondere auch die Opfer 
des Luftkrieges7 und der Vertreibung8 sowie die Kriegskinder9 kommen nun in den 
Blick. Vereinzelt wird in den Medien einf¿hlsam ¿ber die Kriegserfahrungen des 
einfachen Soldaten berichtet, ohne die Verantwortung der deutschen Wehrmacht 
zu leugnen.10

Nach den Massenvergewaltigungen wªhrend des Balkankrieges in 1990er Jah-
ren im ehemaligen Jugoslawien wurden die Massenvergewaltigungen von deutschen 
Frauen wªhrend des Zweiten Weltkrieges und in der unmittelbaren Nachkriegszeit 
ºffentlich aufgegriffen.11 āErinnernó wurde damit zum ersten Mal mit Geschlecht in 
Zusammenhang gebracht. Die spezifischen Zumutungen, denen deutsche Mªnner 
im Krieg ausgesetzt waren, blieben weiterhin verborgen; diese galten und gelten 
noch immer als ānormaló.12

Der folgende Beitrag beabsichtigt, einen expliziten Blick auf die Viktimisierung 
von deutschen, nicht-j¿dischen Mªnnern im Zweiten Weltkrieg zu lenken. 

Zunªchst werde ich einen knappen ¦berblick ¿ber die Pilotstudie Gewalt gegen 
Mªnner geben13, dann werde ich daraus wesentliche Teile des Kapitels Gewalt gegen 
Jungen und Mªnner in kriegerischen Konflikten ausf¿hrlicher vorstellen. Daran 
schlieÇen sich geschlechtertheoretische Reflexionen zu Mªnnlichkeit und Krieg an. 
Exemplarisch wird dann der Umgang mit der āVerletzungsoffenheitó von Mªnnern in 
den mªnnlichkeitsdominierten Verhªltnissen aufgezeigt, was zugleich ein Ausdruck 
und ein Spiegel der Zivilgesellschaft ist. AbschlieÇend werden einige Folgen und 
Auswirkungen der Verdrªngung der Verletzbarkeit von Mªnnern beleuchtet.

2. Pilotstudie

2.1. Allgemeines und Zielsetzung

Den Hintergrund f¿r die Ausschreibung der Pilotstudie14 bildete die Erkenntnis, dass 
in Deutschland derzeit weder aktuelle reprªsentative Daten zur Gewalt gegen Mªn-
ner noch zur Gewalt gegen Frauen vorliegen.15 So enthalten die Kriminalstatistiken 
nur die zur Anzeige gebrachten Fªlle. Da aber in einigen Bereichen wie z. B. bei 
Partnergewalt nur ein Bruchteil der Delikte angezeigt wird, sind diese Statistiken 
lediglich begrenzt aussagekrªftig. Um erstmalig reprªsentative Zahlen ¿ber die 
Gewalterfahrungen von Frauen im hªuslichen wie im auÇerhªuslichen Bereich in 
Deutschland zu gewinnen, wurde deshalb im Juni 2001 eine Erhebung zu ĂGewalt 
gegen Frauenñ durch das Bundesministerium f¿r Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend ausgeschrieben. 

Das Ministerium beabsichtigte durch die Auftragsstudie Pilotstudie ĂGewalt 
gegen Mªnnerñ, Zahlen ¿ber die Gewalterfahrungen von Mªnnern im hªuslichen 
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wie im auÇerhªuslichen Bereich durch die Befragung von in Deutschland leben-
den Mªnnern zu gewinnen. Um die Ergebnisse der Frauenstudie16 mit der Gewalt 
gegen Mªnner vergleichen zu kºnnen, wurde eine entsprechende reprªsentative 
Erhebung zu Gewalterfahrungen von Mªnnern f¿r erforderlich angesehen, da die 
Forschungslage hierzu weit weniger entwickelt ist. Mªnner haben zwar vielfªltige 
Gewalterfahrungen, machen diese aber in anderen Kontexten und vermutlich mit 
anderen Folgen als Frauen. Daher lassen sich auch die vorhandenen Instrumente 
zu ĂGewalt gegen Frauenñ nicht einfach auf Mªnner ¿bertragen. ¦ber Mªnner als 
Opfer verschiedenster Gewaltarten liegen bislang zu wenige Kenntnisse vor, so-
wohl im Hinblick auf originªre Empirie als auch in der Theoriebildung. 

Die durch das Bundesministerium f¿r Familie, Senioren, Frauen und Jugend im 
Jahre 2002 in Auftrag gegebene Pilotstudie ĂGewalt gegen Mªnnerñ war der erste 
Versuch, die Viktimisierung von Mªnnern auf einer politischen und wissenschaftli-
chen Ebene explizit sichtbar zu machen. Die Durchf¿hrung der Studie wurde einem 
auÇeruniversitªren Forschungsverbund ĂGewalt gegen Mªnnerñ ¿bertragen. Neben 
der von mir geleiteten Praxis f¿r Geschlechterforschung, Beratung und Weiterbil-
dung Gefowe Eckenhaid in Mittelfranken waren noch das Mªnnerprojekt Dissens 
Berlin und das Sozialwissenschaftliche Forschungszentrum Soko Bielefeld beteiligt. 
Die Ergebnisse liegen unter dem Titel ĂPersonale Gewaltwiderfahrnisse von Mªn-
nern in Deutschland ï Ergebnisse der Pilotstudieñ in digitaler Fassung vor17. Sie 
kºnnen ¿ber die Internetseite des BMFSFJ abgerufen werden. Sommer 2007 wird 
eine Zusammenfassung der Ergebnisse als Buch erscheinen18. 

Ein zentrales Ziel der Pilotstudie war, den derzeitigen Forschungs- und Erkennt-
nisstand sowie unterschiedliche Forschungsmethoden zu beschreiben und zu bewer-
ten. Mit Hilfe qualitativer Interviews sollte ein Instrument f¿r eine reprªsentative 
Studie zu AusmaÇ, Relevanz, Hintergr¿nden und Folgen von Gewalt gegen Mªnner 
entwickelt und erprobt werden. Wo mºglich sollten erste zahlenmªÇige Schªtzungen 
vorgestellt werden. Zudem sollten der aufgefundene Erkenntnisbedarf skizziert und 
bisherige Wissensl¿cken aufgezeigt werden. 

Im Hinblick auf die Vorbereitung einer reprªsentativen Befragung von Mªnnern 
sollte die Pilotstudie ebenfalls die Frage beantworten, ob Ădas Thema reif istñ f¿r 
eine reprªsentative Befragung der in Deutschland lebenden Mªnner, das heiÇt, ob 
die Voraussetzungen f¿r die Durchf¿hrung einer solchen Untersuchung auf Sei-
ten der Theoriebildung, der Forschungsmethodologie und auch auf Seiten der zu 
Befragenden gegeben sind, um Ergebnisse erwarten zu kºnnen, die die Realitªt 
abbilden.
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2.2. Das Forschungdesign

Die Studie wurde in verschiedenen Stufen realisiert:19 

1. Zunªchst erfolgte eine Beschreibung und Bewertung des derzeitigen 
Forschungs- und Erkenntnisstandes sowie der unterschiedlichen For-
schungsmethoden zur Erfassung von Gewalt gegen Mªnner. 

2. Nach einer Phase der Literaturauswertung und Definition der Gewalt-
felder fanden bundesweit 23 qualitative Interviews mit Experten und 
Expertinnen aus Beratungs- und Hilfsangeboten statt. 

3. In leitfadengest¿tzten mehrst¿ndigen biographischen Interviews wurden 
zudem 32 Mªnner befragt, die zur Hªlfte zufªllig und zur anderen Hªlfte 
gezielt ausgewªhlt worden waren. 

4. Im quantitativen Teil der Studie wurde ein Untersuchungsdesign f¿r eine 
Prªvalenzstudie zur Gewalt gegen Mªnner als Pilotprojekt erprobt, das 
sich an den Methoden der reprªsentativen Frauenstudie20 grob orientierte 
und zusªtzliche Fragen einbezog, die spezifisch mªnnliche Gewalterfah-
rungen im Lebensverlauf besser erfassen sollten. Die Ergebnisse beruhen 
auf standardisierten m¿ndlichen Interviews mit 266 reprªsentativ ausge-
wªhlten Mªnnern und der Anwendung eines schriftlichen Zusatzbogens 
zu hªuslicher Gewalt, den 190 Befragte ausgef¿llt haben. Die Daten bie-
ten erste Anhaltspunkte f¿r eine fundiertere Einschªtzung des AusmaÇes 
von Gewalt gegen Mªnner in Deutschland. 

2.3. Gewaltdefinition

Das in der Studie vorausgesetzte Verstªndnis von Gewalt umfasste die Bereiche 
physischer, psychischer und sexueller Gewalt, wobei es nicht immer mºglich war, 
die Grenzen zwischen den einzelnen Bereichen eindeutig zu ziehen. Die zugrunde 
gelegte, f¿r den Zweck dieser explorativen Untersuchung bewusst weit gefasste 
Gewaltdefinition, die das subjektive Erleben zur Grundlage macht und sich nicht 
auf die Tªterperspektive bezieht, lautet: 

Personale Gewalt ist jede Handlung eines anderen Menschen, die mir Verlet-
zungen zuf¿gt und von der ich annehme, dass sie mich verletzen sollte oder 
zumindest dass Verletzungen billigend in Kauf genommen wurden.21 

Damit sollten auf der Basis des spªter genauer vorzustellenden Konzepts der āVerlet-
zungsoffenheitó von Mªnnern die Befragten der Studie mºglichst breit beschreiben 
kºnnen, was sie selbst als gewalttªtiges und verletzendes Verhalten im Verlauf ihres 
Lebens wahrgenommen und erlebt haben.
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2.4. Der Begriff ĂWiderfahrnisô

Statt des mit positiven Assoziationen besetzten Begriffes Gewalterfahrung wird 
in der Studie weit gehend der Begriff Gewaltwiderfahrnis22 verwendet. Er baut 
semantisch auf dem Begriff Erfahrung auf, benennt aber durch das Ăwiderñ klar, 
dass es sich nicht um ein positives Erlebnis handelt, sondern um etwas gegen die 
Person Gerichtetes.23 Jedem Ereignis mit ¦berraschungseffekt kommt notwendig 
ein Widerfahrnischarakter zu. Damit aus einem Ămir ist Gewalt widerfahrenñ ein 
Ăich habe Gewalt erlebt/¿berlebtñ werden kann, braucht es bereits eine aktive und 
gelungene Verarbeitung dieser Gewalt.24

2.5. Einblick in die Gewaltfelder

Aus den im Rahmen der Pilotstudie erhobenen Daten konnten folgende Felder der 
gegen Mªnner gerichteten Gewalt identifiziert werden, wobei die Vielschichtigkeit 
und Weite der Gewaltfelder auffallen: 

In der Kindheit und Jugend

In besonderen
 Institutionen

Im Krieg, beim Militªr und 
wªhrend der Wehrpÿicht

Im Erwachsenenleben

Gegen bestimmte Gruppen

Gewalt gegen 
Jungen und Mªnner ð 

¦bersicht der Gewaltfelder

In Lebensgemeinschaften
Im ºffentlichen Leben und
In der Freizeit
In der Arbeitswelt

Behinderte
Auslªnder
Homo-, Bi- und Transsexuelle
Transvestiten

In der Familie
Im ºffentlichen Raum und
In der Freizeit
In der Schule und in der Ausbildung

Heime, Krankenhªuser, Gefªngnisse
Kulturelle und religiºse Gemeinschaften
(Beschneidung usw.)

 Abb. 1:  ¦bersicht ¿ber die Felder, in denen Jungen und Mªnner Gewalt ausge-
setzt sind25 

Das Gewaltfeld āIm Krieg, beim Militªr und wªhrend der Wehrpflichtó wird 
im Folgenden genauer vorgestellt. Dabei st¿tze ich mich im Wesentlichen auf den 
entsprechenden Teil des Abschlussberichtes, der leicht gek¿rzt wurde. Meine Dar-
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stellung bezieht sich auf Aussagen ¿ber den Zweiten Weltkrieg. Die Gegenwart, 
z. B. die Bundeswehr, wird im Folgenden nicht nªher betrachtet, obwohl es dazu in 
der Pilotstudie ebenfalls vielfªltiges Material gªbe.26 Einschrªnkend muss gesagt 
werden, dass es sich im Folgenden um keine systematische ErschlieÇung der Pro-
blematik handelt. Vielmehr werden durch die Kombination von Sachinformationen 
und Interviewaussagen Aspekte der Problematik explorierend vorgestellt. 

3. Gewalt gegen Jungen und Mªnner im Zweiten Weltkrieg

Eines der Ergebnisse, das nach den Befragungen insbesondere im quantitativen 
Teil27, vereinzelt auch im qualitativen Teil28am meisten beeindruckt und in dieser 
Form auch ¿berrascht hat, war die Hªufigkeit und teilweise auch Intensitªt, mit der 
der Zweite Weltkrieg Spuren bei den Befragten hinterlassen hatte und wie diese von 
den Interviewten teilweise auch benannt worden sind. 

Die meisten der Interviewten erlebten durch das Interview vermutlich zum 
ersten Mal, dass ein nachdr¿ckliches Interesse an ihren Widerfahrnissen bestand. 
Damit hatte das Forschungsteam nicht gerechnet, zumal dieser Aspekt der Gewalt-
widerfahrnisse eher am Rande im Blick war, da im Fokus der Untersuchung die 
interpersonale Gewalt stand. 

Einige historische Stichpunkte zur Erinnerung: In beiden Weltkriegen widerfuhr 
Soldaten und Zivilpersonen in einem kaum fassbaren AusmaÇ Gewalt. Es wurden so 
viele Menschen getºtet wie niemals zuvor in Kriegen. F¿r den Zweiten Weltkrieg 
gibt es Schªtzungen der getºteten Zivilpersonen (Mªnner, Frauen und Kinder) von 
20 bis 30 Millionen. In diesem Krieg wurden mehr Zivilpersonen als Soldaten 
getºtet. 

Neben Flucht und Vertreibung aus den Ostgebieten war das fast f¿nf Jahre wªh-
rende Bombardement deutscher Stªdte im Zweiten Weltkrieg die grºÇte Katastrophe 
f¿r die deutsche Zivilbevºlkerung seit dem DreiÇigjªhrigen Krieg. Mehr als tausend 
Stªdte und Ortschaften wurden bombardiert. Nahezu eine Million Tonnen Spreng- 
und Brandbomben fielen auf dreiÇig Millionen Zivilpersonen. Mehr als eine halbe 
Million Todesopfer waren zu beklagen.29 

Ingesamt gab es im Zweiten Weltkrieg allein elf Millionen deutsche Kriegsge-
fangene. Vor allem in sowjetischer Gefangenschaft kamen viele Kriegsgefangene 
um. Wªhrend die Westmªchte ihre Kriegsgefangenen rasch entlieÇen, gelangten die 
,Ostgefangenenó erst spªter in Freiheit. Viele Spªtheimkehrer hatten ihre Familien 
viele Jahre nicht gesehen und waren in schlechtem gesundheitlichen und psychi-
schen Zustand.
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3.1. Unmittelbare Kriegsereignisse

Im Rahmen des Teils der quantitativen Befragung30 bestand die Mºglichkeit einen 
Kurzkommentar zu den Erlebnissen wªhrend der Wehr- oder Zivildienstzeit zu 
ªuÇern. Es finden sich mehrere Eintrªge bei den 1924 und fr¿her Geborenen. Die 
Spannbreite der  uÇerungen spiegelt die Einstellung zum Soldatsein und Krieg 
wieder: 

Ein 81-Jªhriger: 

Nie wieder. Der ganze Betrieb war mir zuwider. Man wurde zur Marionnette 
gemacht.31 

Ein 80-Jªhriger: 

Ein Kamerad saÇ mit offenen Dªrmen auf einem Baumstumpf. Ich war selbst 
verwundet und der Kamerad schrie āHilf mir!ó und ich konnte nicht helfen. 
Ich hatte groÇes Gl¿ck gehabt beim TroÇ zu sein. Ich war Kompanieschneider, 
dabei ging es mir ganz gut.32 

Ein 83-Jªhriger: 

An der spªteren Front Richtung Russland hat man gesehen, dass eigene Solda-
ten Mªdchen mit 7 Jahren und Frauen mit 80 Jahren vergewaltigten und sie in 
ihrem eigenen Blut lagen. Ortsbauernf¿hrer wurden bestialisch hingerichtet.33

Ein 79-Jªhriger berichtete ¿ber den psychischen Druck, der auf ihm als 20-
Jªhriger lastete: 

Man muÇ ja als Soldat auch Gewalt anwenden und das belastet. Wenn ich mich 
damals nicht gewehrt hªtte, wªre ich vielleicht selber tot. Es war im Mªrz 1945 
im Oderbruch. Ich stand plºtzlich vor einem russischen Panzer und 6-8 Rus-
sen kamen aus dem Graben herausgerannt. Dabei hab ich einen Querschlªger 
an den Stahlhelm bekommen. Ich f¿hlte mich bedroht, aber ich muÇte mich 
wehren. Ich hatte Angst, dass der Befehl zum Weitervorr¿cken kommt. Und 
Angst vor dem Kriegsgericht, wenn wir nicht weiter vorr¿cken, wie es befoh-
len wurde. Ich habe mit dem Hauptmann argumentiert, warum wir nicht weiter 
vorgehen kºnnen, die Russen waren in der ¦berzahl. 
 Ich w¿rde mir heute mehrmals ¿berlegen, ob ich noch mal Offizier w¿rde. 
Man steht als Soldat unter Zwang und muÇ den Befehl ausf¿hren und bereit 
sein, zu sterben. Bewªltigt habe ich das Geschehene, indem ich alles aufge-
schrieben habe, meine Soldatengeschichte. Ich habe mir gesagt, ich konnte da-
mals nicht anders handeln. Durch die Zeitverhªltnisse bin ich darin verwickelt 
worden. Ich kann das nicht als persºnliche Schuld sehen. Das Schlimmste war 
die Bedrohung mit dem Tod, die Konfrontation mit dem Tod.34
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Aber es finden sich auch zwei vºllig andere Einschªtzungen:
Ein 81-Jªhriger: 

Es war im GroÇen und Ganzen eine gute Zeit [in der Ausbildung, d. V.]. Bin 
1945 verwundet worden durch eine Granate.35

Und ein 90-Jªhriger: 

Die Zeit beim Militªr war wunderbar.36

In der subjektiven Wahrnehmung der Betroffenen spiegeln sich auf dem Hin-
tergrund des Systems der politischen Gewaltherrschaft ï die im Vergleich zu heute 
ï vºllig anderen Lebensbedingungen wider. Der Mangel an Entscheidungsmºglich-
keiten und die weitgehend autoritªre Orientierung f¿hrten zu einer unhinterfragten 
Pflichterf¿llung durch die Interviewten. 

In der quantitativen Befragung gaben einige Interviewer R¿ckmeldungen, die zu 
der Vermutung Anlass geben, dass es auch heute der Kriegsgeneration noch schwer 
fªllt ¿ber ihre Erfahrungen zu berichten.

Zum Interview mit einem 79-jªhrigen:

Kriegserlebnisse hat er verdrªngt und spricht auch nur sehr ungern dar¿ber, 
was ihn persºnlich beeindruckt.37 

Zum Interview mit einem 82-jªhrigen:

Bestimmte Fragen, die mit dem Krieg zusammenhªngen, wurden trotz sensib-
lem Nachfragen nicht immer tiefgehend beantwortet.38

3.2. Kriegskindheit

Krieg ist nicht nur eine Abfolge von grausamen Ereignissen. ĂEr ist auch das, was 
sich in kleinen empfindsamen Kinderkºpfen eingeprªgt hat und bis heute in ihnen 
eingraviert ist.ñ39 Lange, allzu lange wurde dar¿ber nicht gesprochen.

Erst Ende der 90er Jahre schien die Zeit daf¿r reif zu sein, den Blick auf die 
Heranwachsenden zu richten, die wªhrend des Krieges Kinder waren. Was mit 
Kriegskindern gemeint ist, bedarf jedoch der konkreteren Definition. Unter Kriegs-
kindern in Deutschland werden die Geburtsjahrgªnge zwischen 1930 und 1945 
verstanden, dabei handelt es sich um mehrere Generationen. ĂDenn es macht einen 
groÇen Unterschied, in welchem Alter ein Kind diesem Krieg ausgeliefert war: ob 
als Sªugling, als Kleinkind oder ob vor oder nach der Pubertªt.ñ40 F¿nfzehn Jahr-
gªnge sind angesiedelt zwischen der Flakhelfergeneration und der auf der Flucht 
Geborenen.
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Ein 68-Jªhriger berichtete ¿ber die Androhung seiner Tºtung im Mai 1945 am 
Ende des Krieges in Prag. Er wurde als 10-Jªhriger durch tschechische Partisanen 
gefangen genommen. 

Mit MG im Genick wurde ich auf eine Wiese gef¿hrt und es wurde mit Tºtung 
gedroht. Ich habe gesehen (im Stadion in Prag), wie andere mit Peitschenhie-
ben getºtet und mit Kalaschnikow erschoÇen wurden. Sieben junge Mªnner 
wurden mit Peitschen totgeschlagen. Wir haben gebetet. Ich dachte ,Jetzt ist es 
aus!ó und āEs tut weh, wenn man stirbt.ó Ich habe geweint. Meine Mutter hat 
mir noch Mut gemacht: ,Ihr kommt in den Himmel!ó. Es sind ewig bleibende 
Folgen. Es geht mir bis heute im Kopf rum. Geholfen hatte niemand: Kein 
Mensch! Die meisten haben ja auch furchtbare Erlebnisse gehabt. Bewªltigt 
wurde das Ereignis nicht. Unverstªndlich ist der HaÇ. Man hat ja vieles erst 
spªter erfahren. Das Schlimmste ist gewesen, als die sieben Leute totgeschla-
gen wurden.41

Im Rahmen der qualitativen Befragung42 sprachen die Interviewten vereinzelt 
¿ber ihre Kriegskindheit, am nachhaltigsten in einem Interview mit einem 1940 
Geborenen43. Der eindr¿cklichen Darstellung wegen greife ich auf einen vom Inter-
viewten f¿r eine Tagung verfassten Bericht44 zur¿ck:

Im Rahmen von Gewalt und Terror durch Krieg und staatliche Willk¿r (Juden-
verfolgung) ist die Erinnerung an die Kindheit ausschlieÇlich von traurigen, 
schmerzlichen und leidvollen Ereignissen wie Trªnen, Tod und Trauer anderer 
Menschen und der Zerstºrung von Menschen und von Hªusern geprªgt. Es 
waren keine schºnen Erinnerungen.

Die Ursache f¿r diese jahrelang zunehmende Angst, zuerst ānuró um meine 
Mutter und als Vier- oder F¿nfjªhriger immer mehr dann auch um mich selbst, 
mein Leben und meine eigene kºrperliche Unversehrtheit, war die ¿ber Jahre 
hinweg stetige Intensivierung der Luftangriffe mit dem wachsenden Bomben-
terror auf die Wohngebiete meiner Heimatstadt.

Dieses sehr starke, mªchtige und zentrale Gef¿hl der damaligen Angst, zu-
nªchst um Leib und Leben meiner Mutter, ist f¿r mich in der Erinnerung 
jederzeit und in vielen Details abrufbar.

Im Vordergrund steht dabei, wie sehr ich meine Mutter als so kleiner Junge ge-
liebt habe, besonders wegen ihrer vielen Trªnen und dem vielen āTraurigseinó. 
Und mir wird ein stets empfundenes Schuldgef¿hl erinnerlich, dass ich meiner 
Mutter nicht genug habe helfen kºnnen. Ich hatte, aus heutiger Sicht, sehr (zu) 
fr¿h begonnen f¿r diesen Menschen Verantwortung zu ¿bernehmen. 
 Diese erinnerten und heute āwiederó durchlebten  ngste verbanden sich 
mit stªndigen psychischen Verletzungen und mit der Wirkung von seelischen 
und kºrperlichen Schmerzen. 

Insbesondere handelte es sich um

Å stªndig zunehmende Zerstºrungen;
Å stªndig schrecklicher werdende Berichte ¿ber Tote und Verletzte;
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Å die Luftangriffe ¿ber Jahre hinweg zwischen 1942 und 1945, jedes Mal 
begleitet von der grauenhaften Gerªuschkulisse der ohrenbetªubenden 
Luftschutzsirenen;

Å die mit jedem Angriff immer hªufiger werdenden und immer nªher r¿cken-
den Brªnde;

Å das jahrelange Erleben der stets angstvoll schweigend in den Luftschutzkel-
ler des Mietshauses drªngenden Erwachsenen;

Å den stets mit Angst verbundenen, abscheulich modrigen Geruch in diesem 
Keller;

Å die als bedrohlich empfundenen phosphoreszierenden Abmarkierungen in 
diesen Kellern;

Å die bedrohlich drºhnenden feindlichen Flugzeugmotoren der Bomberge-
schwader;

Å das schreckliche Pfeifen und Geheul der groÇkalibrigen Bomben und deren 
alles ¿bertºnende Detonationen;

Å die Angstschreie der Menschen im Luftschutzkeller;
Å die furchtbar langen Wartezeiten wªhrend des Anfluges der Bomberverbªn-

de im totenstillen Luftschutzkeller;
Å die graugr¿nen Gesichter der zumeist alten, zersorgten, kaputten Menschen 

ohne jede Widerstandskraft;
Å die erfolglosen Kommandos derer, die f¿r āOrdnungó sorgen sollten oder 

wollten;
Å die noch nahen Einschlªge, solange unser Haus nicht getroffen wurde;
Å meine Todesangst, der guÇeiserne KellerfensterverschluÇ, den ich von mei-

nem festen Platz im Luftschutzkeller mir gegen¿ber sah, kºnnte jederzeit 
durch eine Explosion drauÇen bersten, seine Tr¿mmer mich erschlagen und 
den Keller mit Feuer f¿llen;

Å das Beben des Bodens, das Wanken des Kellers, vielleicht des ganzen Hau-
ses;

Å den von den Decken rieselnden Sand und die damit verbundene grªÇliche 
Angst  versch¿ttet zu werden;

Å die bisweilen, sehr oft unertrªgliche Stille und Grabesruhe: Sind wir viel-
leicht schon versch¿ttet? Sind wir vielleicht schon verloren? Vielleicht 
schon so gut wie tot?

Å das Gef¿hl, nichts mehr zu sp¿ren, nichts mehr zu wollen, sich ganz und 
gar einsam und vºllig allein zu f¿hlen, schrecklich allein, von allen Men-
schen verlassen, dem Tod ganz nahe als F¿nfjªhriger.

In der Studie finden sich zu beiden folgenden Aspekten keine nªheren Hinweise: 

Å Kriegskinder ganz anderer Art sind die Kinder, die im Kontext der beiden 
Weltkriege in Deutschland nach 1918 und 1945 als āBesatzungskinderó 
geboren wurden. Nach dem Zweiten Weltkrieg waren dies ca. 65 000 
Kinder, davon ca. 5000 dunkelhªutige Kinder, wovon 13 % von US-Ame-
rikanern adoptiert wurden.45  Die Folge war, dass diese Kinder in die USA 
verbracht wurden, ohne je eine Chance zu erhalten, ihre Eltern kennenzu-
lernen.
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Å Auf einen weiteren wichtigen Aspekt weist Sabine Bode46 hin: ĂMan weiÇ 
zwar, dass Kinder in Zeiten von Chaos und Elend oft allein gelassen wer-
den, aber man denkt nicht unbedingt weiter: dass dies g¿nstige Umstªnde 
sind f¿r Erwachsene, die einen Gewinn daraus ziehen, sich an Schwªcheren 
zu vergreifen. Kinder kºnnen im Krieg zu Freiwild werden.ñ47 Die Auf-
merksamkeit und der Schutz f¿r Kinder kºnnen unter solchen Bedingungen 
auf ein Minimum herabgesetzt werden.

3.3. Flucht und Vertreibung

Etwa 14 Millionen Deutsche sind wªhrend des Krieges vertrieben worden. Ca. zwei 
Millionen von ihnen kamen wªhrend der Flucht und Vertreibung um. In den 1950er 
Jahren war jeder f¿nfte Bundesb¿rger ein Fl¿chtling oder Vertriebener.48

Ein 66-Jªhriger berichtete ¿ber ein Widerfahrnis mit Todesªngsten: 

Auf dem Marsch nach Sibirien kamen wir nach Danzig. Dort spielte sich der 
folgende Vorfall ab. Wir wurden aus Danzig vertrieben in einen anderen Ort. 
Dort fand man auf dem Dachboden einen erstochenen Russen. Daraufhin stell-
te der Kommandeur die ganze Familie an die Wand und wir sollten erschoÇen 
werden. Dieser wurde dann hinterr¿cks von jemand anderem erschoÇen. Der 
hatte festgestellt, dass der Soldat schon lªnger tot war und wir erst einen Tag 
da waren. Wir sind alle mit dem Leben davongekommen. Daraus entstand 
eine konstante Angst. Dies hat heute keine Folgen mehr. In den jungen Jahren 
musste man immer daran denken. Zur Bewªltigung half, dass der Opa dies in 
der Erzªhlung als ānormalenó Werdegang im Krieg beschrieben hat. Das Wi-
derfahrene ist das grºÇte Verbrechen. Das Schlimmste war die UngewiÇheit, 
was passieren w¿rde. Der ganze Vorgang dauerte etwa eine Hºllenstunde.49

Ein 72-Jªhriger berichtete ¿ber belastende Dinge, die er nicht weitererzªhlen 
sollte. 

Gegen Kriegsende, ich war 14, hat mir mein Vater eine Pistole in die Hand 
gegeben und mir gesagt, dass ich meine Mutter und meine Schwester erschie-
Çen soll, wenn die Russen kªmen. Es war sehr belastend f¿r mich. Es hat 
mir niemand geholfen, ich habe das f¿r mich behalten. Ich habe das allein 
bewªltigt. Weil nichts passierte, war es auch nicht so schlimm. Es war eine 
¦berforderung: Mir wurde eine Verantwortung aufgeb¿rdet, der ich in dem 
Alter nicht gewachsen war. Gl¿cklicherweise ist nichts passiert, deshalb hat 
sich das Ereignis aufgelºst.50

Die beiden folgenden Abschnitte sind im Zusammenhang der Kriegsereignisse 
f¿r die Betroffenen von erheblicher Bedeutung und ergªnzen die empirischen Ergeb-
nisse. Von den Interviewten liegen keine entsprechenden Aussagen vor.51 
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3.4. Heimkehrer

Ein kaum zu bewªltigendes Problem stellten f¿r das besiegte Deutschland und 
danach f¿r die beiden deutschen Staaten die Heimkehrer aus der Gefangenschaft dar. 
Insgesamt gab es im Zweiten Weltkrieg elf Millionen deutsche Kriegsgefangene. 
Wªhrend die Westmªchte ihre Kriegsgefangenen rasch entlieÇen, kamen die āOst-
gefangenenó erst spªter zur¿ck und strºmten ebenfalls ¿berwiegend in den Westen. 
Viele Spªtkeimkehrer hatten ihre Familien hªufig lange Jahre nicht gesehen und 
kamen ñaus den westlichen Lªndern in der Regel gut ernªhrt und gesund, aus der 
Sowjetunion bis dahin eher unterernªhrt und krank.ñ52.

Die ehemaligen Kriegsgefangenen waren zumeist erschºpft und gen¿gten oft 
nicht den traditionellen Rollenerwartungen. Sie waren Verlierer. Dies hat dann 
besonders die ohnehin schon stark geforderten Frauen zusªtzlich belastet. Die Ehe-
scheidungen nahmen nach Kriegsende rasant zu: In Westdeutschland verdreifachten 
sie sich im Jahre 1948 gegen¿ber 1939. 

In den Interviews der Pilotstudie finden sich keine Aussagen ¿ber Heimkehrer. 
Vermutlich leben die meisten Betroffenen nicht mehr. 

3.5. Deserteure

āRecht ist, was der Truppe n¿tztó. Immer die āKriegsnotwendigkeitenó und die 
āSchlagkraft der Wehrmachtó im Blick und vom Willen zu abschreckenden 
Strafen geleitet, richteten sich die deutschen Kriegsgerichte im Zweiten Welt-
krieg bedingungslos an dieser Formel aus.53 

Kurze Zeit nach der Macht¿bernahme des Faschismus wurde bereits eine āKriegs-
sonderstrafrechtsverordnungó eingef¿hrt. Die Folge war, dass die Wehrmachtsge-
richte weit mehr Todesurteile aussprachen als der suspekte Volksgerichtshof und 
die zahlreichen Sondergerichte. Der Ä 5 der Kriegssonderstrafrechtsverordnung 
bestimmte, dass jeder Versuch der Wehrdienstentziehung, die ºffentliche Auffor-
derung dazu und die Lªhmung des Willens zur āwehrhaften Selbstbehauptungó mit 
dem Tode zu bestrafen sei.54 Kurz nach Kriegsbeginn wurde dieser Paragraph er-
gªnzt durch Ä 5a, einem reinen Strafverschªrfungsparagraphen. ĂEr bestimmt, dass 
eine ¦berschreitung des regelmªÇigen Strafrahmens ï einschlieÇlich der Mºglich-
keit zur Verhªngung der Todesstrafe ï bei strafbaren Handlungen āgegen die Man-
neszucht oder das Gebot soldatischen Mutesó immer dann geboten sei, āwenn es die 
Aufrechterhaltung der Manneszucht oder die Sicherheit der Truppe erfordertó ñ55. 
Damit erhielten die Kriegsrichter quasi eine Generalbevollmªchtigung f¿r eine na-
hezu schrankenlose Ausweitung des StrafmaÇes, im Einzelfall bis zur Todesstrafe. 
Gegen Deserteure wurden schªtzungsweise 22.750 Todesurteile ausgesprochen und 
weitere 5.000 bis 6.000 Todesurteile wegen āWehrkraftzersetzungó, wobei es sich 
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zumeist um Fªlle von āSelbstverst¿mmelungó und āDienstpflichtentziehung durch 
Tªuschungó, z. B. durch Selbstmordversuche handelte. Die Vollstreckungsquote lag 
bei 60 bis 70%; die Zahl der allein wegen dieser beiden Hauptdelikte hingerichteten 
Wehrmachtangehºrigen betrug mithin ca. 20.000.56

In der jªhrlichen Zunahme der Todesurteile spiegelt sich zugleich die kontinu-
ierlich ansteigende Zahl von Soldaten wider, deren innerliche Abneigung gegen das 
alltªgliche Tºten und Getºtet-Werden so groÇ wurde, dass sie in einer AuÇenwir-
kung zu Tage trat. Dies lªÇt sich an dem Anstieg der Desertionen und Entfernun-
gen, der Selbsttºtungen und Selbstbeschªdigungen57 aber auch an der Zunahme der 
āKriegsneurosenó58, also unbewusster Verweigerungs- und Vermeidungsreaktionen59, 
ablesen. Manche hofften, durch die Selbstverst¿mmelung dem Wahnsinn des Krie-
ges entrinnen zu kºnnen, was zumeist aber nicht gelang.

4. Geschlechtertheoretische Reflexionen

4.1. Im Militªr fokussiert sich das System der hegemonialen Mªnn-
lichkeit mit seiner Struktur von ¦ber- und Unterordnung

¦ber Jahrtausende sind Mªnner im Rahmen des von ihnen betriebenen āKriegs-
handwerksó60 diejenigen, die immer wieder Zerstºrung und Tod auslºsen. Ohne die 
aktive Unterst¿tzung, Billigung und engagierte Teilhabe des weiblichen Teils der 
Gesellschaft, insbesondere von M¿ttern61, und von Ehefrauen, wªre dies jedoch 
nicht mºglich62. Es gibt kein anderes Gewaltfeld, in dem der innere Zusammenhang 
zwischen Mªnnlichkeit, sein Funktionieren und die systematische Vernichtung von 
Menschen beider Geschlechter und Sachen, insbesondere aber auch der eigenen 
Geschlechtsgruppe so deutlich wird.63 Das Bild des soldatischen Mannes dr¿ckt als 
Spiegel der spezifischen Kultur das jeweils vorherrschende Mªnnlichkeitsverstªnd-
nis aus. Die Struktur von ¦ber- und Unterordnung des Systems der hegemonialen 
Mªnnlichkeit64 fokussiert sich im Militªr. 

Die Streitkrªfte sind eine vergeschlechtlichte Institution; ihre Struktur, die in 
ihr aktualisierten Praktiken, Werte, Riten und Rituale spiegeln tradierte und 
weithin akzeptierte Vorstellungen von Mªnnlichkeit und Weiblichkeit wider.65

In der Vergangenheit war der Soldat stilbildend f¿r das zivile Mªnnlichkeitsbild, 
wie Klaus Theweleit66 in seinem Werk Mªnnerphantasien f¿r die Zeit des deutschen 
Kaiserreichs herausgearbeitet hat. Wobei die Frage zu stellen ist, was von diesem 
traditionell-autoritªren Mªnnlichkeitsverstªndnis insbesondere im Kontext des 
Militªrs in der Gegenwart noch G¿ltigkeit hat, auch unter der Perspektive, dass die 
westlichen Armeen sich Frauen ºffnen.67 

Ungebrochen scheint nach wie vor die Erkenntnis zu gelten, dass Kriege Insze-
nierungen waren und immer noch sind, in denen unmittelbare existentielle Konfron-
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tationen zwischen Gruppen von (jungen) Mªnnern im Auftrag von ªlteren Mªnnern 
stattfinden.68 Noch vor knapp 100 Jahren wurde der Kriegsdienst als Initiationsritus 
gesehen, der jungen Mªnnern den Weg von der Welt der Jugendlichen in die Welt 
der Erwachsenen ermºglichen sollte. So feierte ihn Ernst J¿nger im Ersten Weltkrieg 
in seinem Tagebuch In Stahlgewittern69. ĂDer Kampf wird zum inneren Erlebnisñ, 
in dem sich der Mensch erst voll und ganz begreife. Kriege fºrdern so die sittliche 
Gesundheit der Vºlker, Ăwir wachsen an ihm und wer ihn erlebt, tut dies als besserer 
Menschñ70. Ob der junge Mann will oder nicht, er wird vom Staat zum Kªmpfen 
gezwungen, notfalls unter Androhung der standesrechtlichen ErschieÇung wegen 
Wehrkraftzersetzung. In Kriegszeiten verstªrkt sich der kriegerische Habitus von 
Mªnnern noch um ein Vielfaches. Es gibt keine moralischen Grenzen mehr, es geht 
um Leben und Tod. Der Mann wird zur Bestie, wie der Erste und Zweite Weltkrieg 
zeigen. Und das zerstºrerische Geschehen wird staatlich legitimiert und ideologisch 
als āWohl des Volkesó ¿berhºht. Mªnner sind also im Rahmen der herrschenden 
politischen Verhªltnisse gewalttªtig. Sie werden f¿r ihre Bereitschaft, ihr Leben 
āaufs Spiel zu setzenó, positiv sanktioniert. Sind sie āheldenhaftó gestorben, wird 
ihnen kollektiv ein Mahnmal errichtet. Desertieren sie, werden sie wahrscheinlich 
getºtet oder zumindest hart bestraft und bleiben ein Leben lang stigmatisiert, wie 
die Geschichte der Deserteure im Zweiten Weltkrieg zeigt.71

4.2.  Die,Verletzungsoffenheitô von Mªnnern im System der 
Zweigeschlechtlichkeit

Mitte der 80er Jahre erschien von dem Freiburger Soziologen Heinrich Popitz die 
Studie Phªnomene der Macht72. Popitz ging es um eine ĂUntersuchung grundle-
gender Durchsetzungs- und Stabilisierungsformen von Machtñ.73 Er versucht, das 
ĂDickicht der Machtphªnomeneñ durchschaubarer zu machen. Im Rahmen seiner 
Analyse untersucht er die Voraussetzungen von Macht. Eine ist die ï wie er es nennt 
ï āVerletzungsoffenheitó des Menschen.

 Im direkten Akt des Verletzens zeigt sich unverh¿llter als in anderen Macht-
formen, wie ¿berwªltigend die ¦berlegenheit von Menschen ¿ber andere 
Menschen sein kann. Zugleich erinnert der direkte Akt des Verletzens an die 
permanente Verletzbarkeit des Menschen durch Handlungen anderer, seine 
Verletzungsoffenheit, die Fragilitªt und Ausgesetztheit seines Kºrpers, seiner 
Person.74 

Popitz bietet hier wichtige Anhaltspunkte f¿r die Definition von āVerletzungó. 
Es geht um Macht, ¦berlegenheit und die Zerbrechlichkeit des Gegen¿bers. Der 
Verletzungsmacht steht die Verletzungsoffenheit gegen¿ber.

Der Autor verbindet seinen Ansatz nicht mit der Geschlechterperspektive. Er 
spricht geschlechtsneutral von Menschen und meint damit alle Menschen, weibliche 
und mªnnliche. Popitz geht davon aus, dass die Menschenrechte (und damit auch 
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der Schutz der persºnlichen Integritªt) unteilbar sind und allen Menschen zuste-
hen. Wobei seine Perspektive auf die kºrperliche Unversehrtheit beschrªnkt bleibt. 
Weder bekommt er psychische und speziell sexualisierte Gewalt¿bergriffe noch 
strukturelle Gewalt in den Blick.

Generell wird das tradierte kulturelle System der Zweigeschlechtlichkeit mit 
seiner Konstruktion der Geschlechterklischees durch das Aufdecken der bislang 
weitgehend verborgenen mªnnlichen Verletzbarkeit subversiv in Frage gestellt. Die 
hinter dem System stehende Logik lautet: Mªnnern bleibt kulturell die physische 
und psychische Unversehrtheit vorenthalten, da die Verletzbarkeit von Frauen und 
Mªnnern kulturstereotyp ungleich bewertet wird. Im System der Zweigeschlecht-
lichkeit auf der Basis kapitalistischer Vergesellschaftung stellt der Begriff des 
Ămªnnlichen Opfersñ ein kulturelles Paradox dar: Entweder gilt jemand als Opfer 
oder er ist ein Mann.75 Beide Begriffe werden als unvereinbar gedacht. Mªnner 
werden kulturell als Tªter und nicht als Opfer definiert und versuchen auch um des 
Selbstschutzes willen, nicht als Opfer von Gewalt in Erscheinung zu treten. Der 
Begriff des āOpfersó gilt als weiblich konnotiert.

Die Folge ist, dass die Viktimisierung von Mªnnern verleugnet bleibt oder baga-
tellisiert wird und Gewalt¿bergriffe, denen auch Mªnner ausgesetzt sind, normali-
siert werden. Statt Mªnner auch als verletzbare Wesen in ihrer Bed¿rftigkeit und in 
ihrer Gewaltbetroffenheit ernst zu nehmen, wird ¿ber sie im ºffentlichen Raum in 
Form von Klischeebildern verhandelt.

Die grundlegende Annahme des westlichen Zivilisationsmodells, wonach die 
Verletzbarkeit von Frauen und Mªnnern ungleich zu bewerten ist, durchdringt 
sowohl die gesamte Gesellschaft als auch ihre Teilsysteme wie Politik, Medien und 
Wissenschaften. So sind bisherige Theorien und politische Programme geschlechts-
spezifischer Gewalt von einem Geschlechtergegensatz ausgegangen, in denen die 
Rollen von TªterInnen und Opfern einseitig zwischen den Geschlechtern verteilt 
sind: Frauen werden als beachtens- und unterst¿tzenswerte Opfer gesehen und die 
Viktimisierung von Mªnnern wird verleugnet.76 Der verletzte Mann befindet sich 
gleichsam im toten Winkel des Diskurses um Gewalt, Geschlecht und Gleichstel-
lung. Allenfalls, wenn nach einer Erklªrung f¿r mªnnliche Tªterschaft gesucht 
wird, ist der Blick auf die Opfererfahrungen des Tªters, weil entlastend, geradezu 
erw¿nscht. Eine Sensibilisierung f¿r die Verletzbarkeit von (nicht-gewalttªtigen) 
Mªnnern kann den Blick auf geschlechtsspezifische Diskriminierungsformen schªr-
fen, ohne sich dabei in vereinfachende Polarisierungen zu begeben. Die Gewalt 
gegen Mªnner zu thematisieren, indem ihre Verletzlichkeit aufgezeigt wird, bedeutet 
den allgegenwªrtigen Mythos der Unverletzlichkeit von Jungen und Mªnnern zu 
dekonstruieren.

Das Muster der geschlechterdifferenten Bewertung von Verletzbarkeit zeigt sich 
besonders deutlich bei der Ad-hoc-Problemlºsung und -bewªltigung von GroÇkata-
strophen wie Schiffsunfªllen oder Flugzeugabst¿rzen (ĂFrauen und Kinder zuerstñ). 
Es findet sich auch in Kriegen, in denen gefallene Mªnner als āVerlusteó zªhlen, 
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wªhrend die āOpferó bei Frauen, Kindern und Alten in der Zivilbevºlkerung gesucht 
und gefunden werden.77 

4.3. Geschlechtsspezifische Selbst- und Fremdwahrnehmung der 
mªnnlichen Verletzbarkeit

Die realistische Erfassung von Widerfahrnissen mªnnlicher Viktimisierung ist 
grundlegend dadurch eingeschrªnkt, dass das abzufragende Problem kulturell noch 
nicht im ºffentlichen Bewusstsein ist und die Betroffenen oft nicht in der Lage sind, 
dar¿ber zu sprechen. Themen, f¿r die noch keine gesellschaftliche Sensibilisierung 
besteht und die im Gegenteil noch vºllig durch kulturelle Klischees verstellt sind, 
kºnnen von den Befragten nicht oder nur sehr schwer benannt werden. Diese Nicht-
sichtbarkeit eines nicht unerheblichen sozialen Problems stellt f¿r eine sozialwis-
senschaftliche Methodologie eine groÇe Herausforderung dar, was bislang erstaun-
licherweise keinen Niederschlag in fachwissenschaftlichen Diskursen findet. 

Die Problematisierung der Gewalt gegen Frauen hat in den vergangenen 30 
Jahren dazu gef¿hrt, dass sich gesellschaftlich eine hohe ºffentliche und private 
Achtsamkeit f¿r die Thematik durchgesetzt hat. Dies f¿hrt vermutlich auch zu 
ihrer besseren Aufdeckung. Die vºllig unzureichende gesellschaftliche, politische 
und wissenschaftliche Problematisierung von Gewalt gegen Mªnner, das Fehlen 
spezifischer Hilfs- und Unterst¿tzungseinrichtungen und die fehlende Schulung 
des Personals bei Polizei und Justiz f¿hren hingegen zu einer zeitlich verzºgerten 
Erfassbarkeit des Problems bei Mªnnern.78 

Aus der Pilotstudie ergibt sich diesbez¿glich eine wichtige Erkenntnis: Mªnner 
sagen erst etwas zu den erlittenen Gewalterfahrungen, wenn sie einf¿hlsam danach 
gefragt werden und ihnen zugehºrt wird. Das sich dahinter verbergende methodi-
sche Problem der Unsichtbarkeit und Nicht-Besprechbarkeit vieler Gewaltphªnome-
ne f¿hrt allerdings nicht dazu, dass alle Gewalthandlungen gleichermaÇen verborgen 
bleiben. Je nach Gewaltfeld und Tabuisierungsgrad wird ungleich dar¿ber berichtet. 
Die Selbst- und Fremdwahrnehmung von Mªnnern in ihrer Verletzlichkeit spiegelt 
die kulturell geprªgten Geschlechtermuster wider.

F¿r den Abschlussbericht der Pilotstudie wurde folgendes Schema entwickelt, 
mittels dessen die verborgene Gewalt gegen Mªnner bewusst gemacht werden 
soll: 

Mªnnliche Normalitªt

(zu normal, zu mªnnlich)

Ɛ

Wahrnehmbarer 
Bereich der Gewalt 

gegen Mªnner
Ɛ

Nicht mªnnlich 
ï von der Norm ab-

weichend
(zu schambesetzt, zu 

unmªnnlich)

Abb. 2: Erforschbarkeit und Wahrnehmbarkeit der Gewalt gegen Mªnner79
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Bestimmte Gewaltformen (links im Schema) sind so normal im Leben eines 
Mannes, dass sie ¿berhaupt nicht als Gewalt angesehen werden. Sie werden des-
halb auch nur begrenzt erinnert. Zum Beispiel kºrperliche Gewaltakte im Alltag 
zwischen mªnnlichen Jugendlichen, die zumeist als ānormale Auseinandersetzungó 
zwischen Mªnnern wahrgenommen werden. Oder von vielen Soldaten und ihren 
Angehºrigen (M¿tter und Ehepartnerinnen) wurde von einem mªnnlichen Familien-
mitglied seine Teilnahme am Krieg regelrecht erwartet, als konsequent und letztlich 
als ānormaló angesehen. Auf der anderen Seite (rechts im Schema) gibt es Gewalt-
formen, die tabuisiert und schambesetzt sind und als unmªnnlich gelten. Sie kºnnen 
so stark tabuisiert sein, dass sie entweder nicht erinnerbar sind oder die betroffenen 
Mªnner (z. B. aus Schamgef¿hl) nicht ¿ber sie berichten. Beispiele hierf¿r finden 
sich insbesondere bei sexualisierter Gewalt. 

Der in der Mitte dargestellte Bereich ist die Gewalt, die ā¿ber das normale MaÇó, 
also ¿ber die mªnnliche Normalitªt hinausgeht, aber noch nicht als āunmªnnlichó 
gilt. Ein alltªgliches Beispiel hierf¿r ist, wenn ein Mann ohne ersichtlichen Anlass 
auf der StraÇe von anderen ¿berfallen oder verpr¿gelt wird und deswegen ins Kran-
kenhaus eingeliefert werden muss.

5. Folgen und Auswirkungen der Verdrªngung der 
ĂVerletzungsoffenheitô von Mªnnern

Schon der Erste Weltkrieg hatte bei Soldaten und in der Bevºlkerung in erheb-
lichem Umfang Kriegstraumata hinterlassen. Traumatisierung von Fronterleben 
wurde bereits im und nach dem Ersten Weltkrieg in Fachkreisen aufgegriffen.80 Al-
lerdings in einer ganz spezifischen Weise: Die Symptome wurden nicht individuell 
bearbeitet, vielmehr entwickelte der Psychiater Bonhoeffer 1926 das Konzept der 
āRentenneuroseó, demzufolge kriegstraumatisierte Menschen (insbesondere auch 
die Soldaten) als simulierende āRentenneurotikeró und letztlich als Dr¿ckeberger 
einzuschªtzen sind.81 Kriegsfolgen, denen ganze Generationen ausgesetzt waren, 
wurden privatisiert. Diese Sichtweise einer Privatisierung der Kriegsfolgen82 wirkte 
bis in die 1960er Jahre: Es war Ăgªngige Lehrmeinung (!), dass traumatische Stº-
rungen entweder anlagebedingt oder Ausdruck von Rentenbegehren seien.ñ83 

Das Leben im Kontext des Weltkrieges wurde in jungen Jahren als eine Extre-
merfahrung durchstanden: Ohnmacht, existentielles Ausgeliefertsein, ¦berforde-
rung, die Sprachlosigkeit ¿ber das Erlittene als sekundªre Traumatisierung in ihrer 
Zuspitzung noch schlimmer als das eigentliche Geschehen erlebt. Das Leiden an 
dem Unausgesprochenen erhielt auch nach dem Zweiten Weltkrieg keinen gesell-
schaftlichen Ort. Die Vergangenheit wurde ºffentlich beschwiegen. F¿r die Soldaten 
war es schwierig, die erlittenen Widerfahrnisse zu bewªltigen: Durch ihr soldati-
sches Handeln waren sie kollektiv als Tªter ausgewiesen, in diesem Denkmuster 
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hatte das ihnen widerfahrene Leid keinen Platz. Deserteure hatten nach Jahrzehnten 
noch Alptrªume im Hinblick auf das Verbotene ihres Tuns. Die Diagnose der  rzte 
lautete vegetative Dystonie, eine Krankheitskategorie, die in der Nachkriegszeit 
aufkam.84 Damit wurden die kºrperlichen Folgen in den Mittelpunkt gestellt. Es 
wurde eine Krankheit konstruiert, die klassisch medizinisch, zumeist medikamentºs 
zu behandeln ist, statt die seelischen Verletzungen (āTraumatisierungenó) aufzugrei-
fen. Beides wurde auch gedanklich nicht unterschieden. Die Kriegserlebnisse und 
die seelische Gesundheit von Mªnnern wurden dabei gering geschªtzt und galten 
als vernachlªssigenswert.

Die 68er Bewegung griff in ihrem politischen Kampf als Subthema die erstarr-
ten und emotional f¿r ihre Kinder nicht zugªnglichen Vªter an. Die Vªter sahen 
ihr Soldatsein als unvermeidlich und f¿hlten sich letztlich als Versager, da sie ihre 
Familie nicht hatten sch¿tzen kºnnen. Dagegen warfen ihnen ihre Sºhne vor, als 
Feiglinge das System aufrecht erhalten zu haben und Mittªter gewesen zu sein. Sie 
reagierten verhªrmt und zogen sich innerlich zur¿ck. 

Von Brªhler, Decker und Radebold85 werden im Kontext mit den potentiell 
schªdigenden oder traumatisierenden Einfl¿ssen im Krieg folgende Aspekte auf-
gef¿hrt:

Å Erleben stªndiger Bombenangriffe (Verlust von Wohnung bzw. Haus);
Å Evakuierung/Kinderlandverschickung mit hªufig lang anhaltender Tren-

nung von der Mutter und den vorhandenen Geschwistern;
Å lang anhaltender Verlust des Vaters (Krieg, Gefangenschaft) oder sein 

dauernder Verlust (gefallen, vermisst, spªter aufgrund von Verletzungen/
Erkrankungen verstorben), somit Halbwaise oder (in geringerem Umfang) 
Vollwaise (auf Grund des Verlustes beider Elternteile);

Å lang anhaltende ung¿nstige Lebensumstªnde (Hunger und Unterernªhrung; 
Verarmung und Armut, nicht behandelbare Erkrankungen etc.) und 

Å Vertreibung (Flucht, Verlust der Lebensgrundlage) und Existenz mit nachfol-
gendem Fl¿chtlingsstatus.

In einer Studie von Teegen und Meister86 mit ehemaligen deutschen Fl¿chtlingen 
zu ihren Erinnerungen an traumatische Erfahrungen und in einem Screening zu 
heutigen Symptomen der Posttraumatischen Belastungsstºrung (PTBS) wurden 269 
Personen (76 % Frauen) befragt, die im Mittel 69 Jahre alt und wªhrend der Flucht 
am Ende des Zweiten Weltkrieges 15 Jahre alt waren. 62 % litten unter intrusiven 
Symptomen; bei 5 % wurde eine voll ausgeprªgte PTBS und bei weiteren 25 % eine 
partielle PTBS festgestellt. Im Vergleich zu gering belasteten Personen berichteten 
TeilnehmerInnen mit (voller oder partieller) PTBS signifikant hªufiger ¿ber Mehr-
fachtraumatisierung, komorbide Beschwerden, Defizite der emotionalen Kompetenz 
und geringeres Kohªrenzgef¿hl. Obwohl sich Frauen und Mªnner hinsichtlich ihrer 
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Angaben zu Hªufigkeit und subjektiver Schwere traumatischer Erfahrungen nicht 
unterschieden, berichteten Frauen signifikant hªufiger ¿ber PTBS-Symptome. Wei-
tere Forschungen m¿ssten die speziellen Belastungen, denen Mªnner ausgesetzt 
waren, aufgreifen und nªher untersuchen.87

Ein spezielles Problem der Kriegskinder sind die abwesenden Vªter. Etwa die 
Hªlfte der Vªter war zeitweise oder dauernd abwesend.88 In seinem Buch Abwesende 
Vªter stellt Hartmut Radebold89 zehn Biografien von Patienten vor, die zwischen 
1934 und 1947 geboren wurden. Sie belegen, dass sie Ăalle ¿ber die Erfahrung eines 
abwesenden Vaters verf¿gen und fast alle eine durch die Ereignisse der Kriegs- und 
Nachkriegszeit beeintrªchtigte Entwicklung aufweisenñ90. 

6. Zusammenfassung und Ausblick

Es wurde deutlich, dass die Auseinandersetzung mit der erlittenen Gewalt beim 
Militªr f¿r Mªnner exemplarisch ist f¿r den Zusammenhang von Geschlecht und 
Gewalt im Alltag. Kriegszeiten und Kriegserlebnisse sind Zeiten von Extremer-
fahrungen, deren Wirkung und generationen¿bergreifende Bedeutung wenig auf-
gearbeitet sind. Dieser noch nicht erfasste Einfluss des letzten Krieges m¿sste in 
weiterf¿hrenden Studien genauer untersucht werden, indem explizit (und nicht nur 
zufªllig) auch nach den Wirkungen des Krieges f¿r Mªnner und Frauen gefragt wird. 
Aber auch auf die Viktimisierung von Mªnnern durch aktuelle kriegerische Ereig-
nisse sollte fokussiert werden. Insbesondere sollte untersucht werden, wie die Zeit 
des Wehrdienstes und der Kriegserlebnisse ihr weiteres Leben beeinflusst hat und 
welche Auswirkungen auftraten, vor allem auch, ob Schuldgef¿hle, Depressionen, 
Alptrªume und D®j¨-vu-Erlebnisse vorkamen. 

Auch f¿r Soldaten der Bundeswehr sind die Auswirkungen der gegenwªrtigen 
Auslandseinsªtze sehr belastend, wie in den letzten Berichten des Wehrbeauftrag-
ten angedeutet wird.91 Hier entsteht ein erheblicher Forschungsbedarf gerade auch 
angesichts einer immer deutlicher sich abzeichnenden ĂRe-Legitimierung des Krie-
ges als Mittel der Politikñ92. Insbesondere sind die Fragen nach der Notwendigkeit 
von zivilem und militªrischem Ungehorsam vor dem ĂHintergrund der neuerlichen 
Militarisierung der deutschen AuÇenpolitik und einer Nationalisierung der politi-
schen Kultur ñ93 erneut zu stellen.94 Zu erforschen wªre dabei grundsªtzlicher die 
Tradierung des Totalitªren mit seinen Verf¿hrungs-, Vereinnahmungs- und Verwer-
tungsstrukturen in der Gegenwart (z. B. dem spirituellen Psychomarkt), wie dies in 
einer neueren Studie von Karin Daecke95 aufgezeigt wird.

Zudem muss der seit dreiÇig Jahren gef¿hrte ºffentlich-politische und wissen-
schaftliche Diskurs um Gewalt und Geschlecht, der bislang nur auf die weibliche 
Verletzbarkeit unter Ausschluss der mªnnlichen Verletzungsoffenheit fokussiert war, 
die geschlechtsspezifische Gewalt gegen Mªnner in den verschiedenen Lebensberei-
chen und speziell auch die durch Kriegssituationen entstandenen Traumatisierungen 
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integrieren. Womºglich wirken diese im Sinne einer transgenerativen ¦bertragung 
f¿r nachfolgende Generationen96, solange die Kriegserlebnisse und die damit ver-
bundene Schuld und Scham nicht angemessen reflektiert und verarbeitet werden.97 
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1 Vgl. Alexander Mitscherlich/Margarete 
Mitscherlich: Die Unfªhigkeit zu trau-
ern. Grundlagen kollektiven Verhaltens. 
Leipzig 1990. Das als Zitat allseits be-
kannte Buch der Mitscherlichs wurde 
zumeist nur auf die Trauer um die Opfer 
der NS-Zeit bezogen. Weniger wahr-
genommen blieb ihre Kernthese, Ădass 
vielmehr die enttªuschte āLiebe zum 
F¿hreró und die beschªmende Niederlage 
des deutschen GrºÇenwahns zu betrau-
ern gewesen wªren. Und noch weniger 
bekannt ist ihre Analyse der Abwehr der 
Nachkriegsgesellschaft mit ihrer narziÇ-
tischen Fixierung auf Konsum und ihrer 
Gleichg¿ltigkeit gegen¿ber sozialen 
Fragen.ñ Seite 2 des Ank¿ndigungstex-
tes eines Vortrages von Th. C. Bender 
ĂDie Unfªhigkeit zu trauern ï  ein ver-
drªngtes Fragment psychoanalytischer 
Sozialpsychologieñ am 30.6.2006 beim 
Psychotherapie-Forum am Universitªts-
klinikum Freiburg. Bender bezieht sich 
auf einen Aufsatz von Tilmann Moser 
im Jahre 1992 (vgl. Tilmann Moser: 
ĂDie Unfªhigkeit zu trauern: Hªlt die 
Diagnose einer ¦berpr¿fung stand? Zur 
psychischen Verarbeitung des Holocaust 
in der Bundesrepublikñ, in: Psyche Band 
1, Jg. 46, Stuttgart 1992, S. 389-405.)

2 Der Begriff der āViktimisierungsfalleó 
wurde von Thomas K¿hne (ĂDie Vikti-
misierungsfalle. Wehrmachtsverbrechen, 
Geschichtswissenschaft und symbolische 
Ordnung des Militªrsñ, in: Michael Th. 
Greven/Oliver von Wrochem (Hrsg.): 
Der Krieg in der Nachkriegszeit. Der 
Zweite Weltkrieg in Politik und Gesell-
schaft der Bundesrepublik, Opladen 
2000, S. 183-196.) im Forschungskon-
text einer Analyse der Nachkriegszeit 

geprªgt. Das ehemalige militªrische 
Personal der Wehrmacht stellte sich teil-
weise als Verf¿hrte und als Missbrauchte 
dar, deren Leistung als Soldat ungerecht-
fertigt in Zweifel gezogen wurde. Die da-
malige Wehrmachtsforschung bestªrkte 
diese Perspektive. Damit wurde die Ver-
antwortung f¿r das Tun abgegeben oder 
es lieÇen sich die kriegerischen Taten als 
Notwendigkeit rechtfertigen. Eine kriti-
sche Wehrmachtsforschung entwickelte 
sich dar¿ber hinaus nicht. Eine der we-
nigen Studien, welche die Situation des 
Soldaten bereits in den 1990er Jahren 
aufgriff ï  allerdings nicht unter einer 
geschlechtsreflektierenden, eher unter 
einer geschlechtsvergessenen Sicht 
ï  waren die Studien des Freiburger Hi-
storikers Wolfram Wette: Der Krieg des 
kleinen Mannes. Eine Militªrgeschichte 
von unten, M¿nchen 1995. (Reihe Serie 
Piper, 1420) und des Hamburger Volks-
kundlers Hans-Joachim Schrºder: Die 
gestohlenen Jahre. Erzªhlgeschichten 
und Geschichtenerzªhlen im Interview: 
Der Zweite Weltkrieg aus der Sicht 
ehemaliger Marinesoldaten, T¿bingen 
1992.
In den vergangenen Jahren gibt es 
Ansªtze einer neuen Militªrgeschich-
te, welche sich durch das Bem¿hen 
auszeichnet, Ăpauschalisierende Dar-
stellungen ihrer realiter komplexen 
Militªr- und Kriegserfahrungen im 
Kontext hegemonialer Erinnerungskul-
turen ... wirksam zu dekonstruieren.ñ 
Susanna Burghartz/Christa Hªmmerle 
(Hrsg.): ĂSoldatenñ, in: LóHOMME. 
Zeitschrift f¿r Feministische Geschichts-
wissenschaft, 12. Jg., Heft 1/2001, S. 7, 
http://www.univie.ac.at/Geschichte/

Anmerkungen
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LHOMME/lhomm011.html (Zugriff 
am 4.1.2007).

3 Vgl. J¿rgen M¿ller-Hohagen: Geschich-
te in uns. Seelische Auswirkungen bei 
den Nachkommen von NS-Tªtern und 
Mitlªufern, Berlin 2002. 

4 Vgl. Bernhard Giese/Christoph Schnei-
der (Hrsg.): Tªtertrauma. Nationale 
Erinnerungen im ºffentlichen Diskurs, 
Konstanz 2004.

5 Vgl. Ute Fevert/Aleida Assmann: Ge-
schichtsvergessenheit ï Geschichtsver-
sessenheit. Vom Umgang mit deutschen 
Vergangenheiten nach 1945, Stuttgart 
1999. Siehe auch: Tilman Moser: Dª-
monische Figuren: die Wiederkehr des 
Dritten Reiches in der Psychotherapie, 
Frankfurt 1997.

6 Peter Wapnewski: ĂChurchill aus dem 
Bunker erlebt. Bomben auf uns. Wir 
haben geschwiegen, jetzt m¿ssen wir 
redenñ, in: Frankfurter Allgemeine 
Zeitung (FAZ), Nr. 281 vom 3.12.2002, 
S. 33.

7 Vgl. Jºrg Friedrich: Der Brand. Deutsch-
land im Bombenkrieg 1940-1945, M¿n-
chen 2002.

8 Vgl. G¿nter Grass: Im Krebsgang. Eine 
Novelle, Gºttingen 2002. Hinsichtlich 
der Belegbarkeit von biografischen Er-
innerungen fragt sich Ralf Dahrendorf 
in der Neuen Z¿richer Zeitung (vom 
16.11.2006, S. 47) in einem Artikel Das 
Tausendjªhrige Reich? ¦ber Bezichti-
gungen, Selbstbezichtungen und deut-
sche Lebensgeschichten ĂWarum lebt 
das āDritte Reichó in immer skurrileren 
Geschichten fort?ñ Er kn¿pft in seinem 
Artikel an dem angeblich von J¿rgen 
Habermas verschluckten urspr¿nglich an 
Hans-Ulrich Wehler adressierten Zettel 
und an dem neuesten Erinnerungsbuch 
von G¿nter Grass (Beim Hªuten der 

Zwiebel, Gºttingen 2006) an, in dem 
er seine Zugehºrigkeit als 17-Jªhriger 
zur Waffen-SS beschreibt. F¿r Dah-
rendorf ist dies eine Ămerkw¿rdige 
Geschichte. Was an ihr ist nachweisbare 
Tatsache, was diffuse Erinnerung eines 
phantasiebegabten Autors? Historiker 
w¿rden Fragen stellen angesichts einer 
Darstellung, deren einzige Quellen ihr 
Hauptakteur und ein von ihm ausgef¿ll-
tes Meldeformular aus der Kriegsgefan-
genschaft sind. Sie w¿rden auch fragen, 
dass niemand, kein Leser und kein 
Leserbriefschreiber, in sechzig Jahren 
den doch sehr ºffentlichen Autor Grass 
an die gemeinsame Waffen-SS-Zeit er-
innert hat. (...) Was bei alledem zu kurz 
kommt, ist der Reichtum der deutschen 
Geschichte. Darf man davon in Deutsch-
land nicht reden? Sind normale Zeiten 
nicht Autobiografie-w¿rdig?ñ

9 Vgl. Hilke Lorenz: Kriegskinder. Das 
Schicksal einer Generation, M¿nchen 
2003. 

10 Zum Beispiel in Dokumentationssen-
dungen im ºffentlichen Fernsehen, wie 
etwa die ZDF-Dokumentation Stalingrad 
vom 10.1.2006 oder die ZDF-Dokumen-
tation Die Heimkehr der Zehntausend 
ï  Zehn Jahre nach Kriegsende kommen 
die letzten Gefangenen nach Hause am 
8.10.2003.

11 Vgl. Helke Sanders Filmdokumenta-
tion ĂBeFreier und Befreiteñ 1991/92, 
BIFF, Bremer Institut Film/Fernsehen 
in Koproduktion mit Helke Sander 
Filmproduktion, Journal Film Klaus 
Volkenborn und dem WDR, (http:
//www.helke-sander.de/Inhalt/Filme/
befreier.html; Zugriff am 15.12.2006).

12 Ein exemplarisches Beispiel hierf¿r 
bietet Hans-Jochen Gamm (Hrsg.): Erin-
nern ï Bildung ï Identitªt, Frankfurt/M. 
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